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Vorwort

Wir unterscheiden in unserem Sprachgebrauch manchmal zwi-
schen »gläubigen« und »ungläubigen« Menschen, so, als gäbe es 
Menschen, die an gar nichts glauben. Doch gibt es das wirklich? 
Glaubt nicht jeder Mensch tagein, tagaus an etwas oder jemanden? 
Glaube ich, wenn ich mit meinem Auto über eine Brücke fahre, 
nicht fest daran, dass die Brücke nicht unter mir zusammenbricht? 
Glaube ich, wenn ich einem Freund ein Geheimnis anvertraue, 
nicht fest daran, dass er es nicht weitererzählt? Glauben Schü-
lerinnen und Schüler, die sich um gute Noten bemühen, nicht 
daran, dass diese Noten ihnen einmal bessere Ausbildungs- und 
Berufschancen eröffnen werden?
Insofern gilt zweifellos: Glauben ist menschlich. Oder wie Jörg 
Zink und Rainer Röhricht es in einem gemeinsam verfassten Ge-
dicht formuliert haben:1

Es geht nicht ohne Glauben

Jeder Mensch glaubt irgend etwas, 
auch wenn er meint, er glaube nichts.
Er kann nicht von dem leben,
was er sehen und beweisen kann.

Niemand kann einen Menschen lieben, 
wenn er nicht glauben will,
denn der andere kann nicht ständig beweisen, 
dass er es ernst meint.

Niemand kann einem anderen vertrauen, 
wenn er nicht glauben will,
denn der andere kann ihm nicht beweisen,
dass er Vertrauen verdient.

Niemand kann etwas planen oder tun, 
wenn er nicht glauben will,
denn er kann nicht wissen,
was die Zukunft bringt.
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»Glauben« kann sich in unserer Sprache aber nicht nur auf einzel-
ne Dinge, Personen oder Sachverhalte beziehen, sondern auch auf 
das Ganze des Lebens und das Ganze der Wirklichkeit. In diesem 
Sinn bekennen Christinnen und Christen, dass sie an Jesus Chris-
tus glauben. Der gekreuzigte Gott ist für sie Ursprung, Mitte und 
Ziel allen Lebens und aller Wirklichkeit. Andere Menschen ver-
trauen auf eine andere Sicht der Welt. Sie glauben zum Beispiel an 
die Kräfte des Marktes, an den Unterhaltungswert des Lebens, an 
Marx, an Freud, an den Zufall, an das Gesetz des Stärkeren oder 
einfach an sich selbst. Auch Paulus, der christliche Missionar des 
ersten Jahrhunderts, hatte wohl schon eine ähnlich plurale Situati-
on vor Augen, wenn er in seinem ersten Brief an die Gemeinde der 
Hafenstadt Korinth schrieb, für andere Menschen sei »das Wort 
vom Kreuz« »ein Ärgernis« oder »eine Torheit«, für Christinnen 
und Christen jedoch »Gottes Weisheit« und »eine Gotteskraft« 
(vgl. 1. Kor 1,18–25).2

Im vorliegenden Buch soll nun versucht werden, den christlichen 
Glauben zu durchdenken, und zwar so, dass deutlich wird, was er 
mit anderen Arten des Glaubens gemeinsam hat und was ihn von 
anderem Glauben unterscheidet.
Dabei kann man sich sicher darüber streiten, wie wichtig es ist, 
den christlichen Glauben ausgerechnet zu denken. Ist es nicht viel 
wichtiger, dass wir an Jesus Christus glauben, und das mit ganzem 
Herzen und nicht so sehr mit dem Kopf? Und sollten wir unseren 
Glauben nicht viel mehr leben als lange über ihn nachzudenken? 
Wie immer man die Gewichte setzt: Dass der christliche Glaube 
auch gedacht und mit vernünftigen Argumenten begründet sein 
will, ist schon für das Neue Testament keine Frage. Im 1. Petrus-
brief heißt es ganz unmissverständlich: »Seid allezeit bereit zur 
Verantwortung vor jedermann, der von euch Rechenschaft fordert 
über die Hoffnung, die in euch ist!« (1. Petr 3,15) So war es schon 
in neutestamentlichen Zeiten unerlässlich, vielen Mitmenschen 
überhaupt erst einmal zu erklären, worum es im christlichen Glau-
ben inhaltlich geht. Und bereits damals kamen Christen um das 
Durchdenken ihres Glaubens auch schon deshalb nicht herum, 
weil sie untereinander keineswegs immer einig waren, wie der ge-
meinsame christliche Glaube denn nun konkret in Lebenspraxis 
umgesetzt werden sollte.
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An der Notwendigkeit, den christlichen Glauben auch zu denken, 
hat sich bis heute kaum etwas verändert. In einem Zeitalter zu-
nehmender Säkularisierung und Differenzierung des gesellschaft-
lichen Lebens ist sie nach 2000 Jahren Christentumsgeschichte 
eher noch dringlicher geworden.
Nun ist an theologischen Büchern sicherlich kein Mangel. Kaum 
ein Teilaspekt des christlichen Glaubens ist nicht gründlich un-
tersucht worden, und auch an meditativen und erbaulichen Ver-
öffentlichungen, an mehrbändigen Dogmatiken und detaillierten 
Nachschlagewerken ist die Auswahl groß. Was weitgehend fehlt, 
sind jedoch relativ knappe, aber doch umfassende, allgemein 
verständliche und doch begrifflich möglichst klare Gesamtdar-
stellungen für die »gebildete Laiin« und den »gebildeten Laien«.3 
Dies wurde mir als Oberstufenlehrer an einem Gymnasium in 
Baden-Württemberg deutlich, und so entstanden die vorliegen-
den »Argumente«, die zunächst einmal für den internen Gebrauch 
gedacht waren und für mich selbst und meine Schülerinnen und 
Schüler eine thesenartige Zusammenfassung des Abiturstoffes 
im Fach Evangelische Religion bieten wollten.4 In überarbeiteter 
Form wenden sie sich jetzt nicht nur an Schüler und Lehrer5 der 
gymnasialen Oberstufe, sondern auch an interessierte Gemeinde-
mitglieder, an Kolleginnen und Kollegen in anderen Schultypen, 
in der Erwachsenenbildung und in der Gemeindearbeit, an Stu-
dienanfänger sowie an all diejenigen, die sich nicht oder nicht 
mehr Christen nennen, die sich aber dennoch mit den Inhalten 
des christlichen Glaubens kritisch auseinandersetzen wollen.Le
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Bemerkung zur 10. Auflage

Als ich »Glauben ist menschlich« schrieb, war in keiner Weise ab-
zusehen, dass diese Publikation einmal so viele Auflagen erreichen 
würde. Da die allgemeine Resonanz auf mein Buch immer noch 
sehr positiv ist, habe ich auch für die 10. Auflage keinen Anlass für 
eine grundsätzliche Neufassung gesehen. Manche ungeschickte 
oder unklare Formulierung habe ich jedoch korrigiert, den ei-
nen oder anderen Abschnitt habe ich ergänzt und vor allem auch 
die Lektürehinweise im Anmerkungsteil auf den neuesten Stand 
gebracht. Ich wünsche dem Buch, das sich nun auch nach den 
Regeln der reformierten Rechtschreibung präsentiert, weiterhin 
viele zufriedene Leserinnen und Leser und bin für Anregungen 
und Verbesserungsvorschläge stets dankbar.
Für die geduldige, freundliche und äußerst kompetente Hilfe beim 
Durcharbeiten der Korrekturfahnen bin ich Friedemann Weitz 
aus Leutkirch im Allgäu sehr verbunden.

Tübingen, im Februar 2001	                      Peter Kliemann
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Bemerkung zur 19., völlig neu bearbeiteten Auflage

Seit der letzten Überarbeitung dieses Buches sind wiederum fast 
zwei Jahrzehnte vergangen, und die Nachfrage ist überraschen-
derweise ungebrochen. Immer wieder erreichen mich bis heute 
auch sehr persönliche Briefe und Mails, die zeigen, dass »Glauben 
ist menschlich« keineswegs nur für Schul- und Prüfungszwecke 
gelesen wird.
Dieses außergewöhnliche Interesse war für mich Anlass und Ver-
pflichtung, mein »Jugendwerk« noch einmal gründlich zu über-
arbeiten. Der offensichtlich erfolgreiche Stil sollte dabei erhalten 
bleiben, aber ich habe manches auf den neuesten Stand gebracht 
und auch noch zwei neue Kapitel (Kapitel X: Gibt es eine christliche 
Ethik? und Kapitel XI: Wie spät ist es?) hinzugefügt.
Was mir aus dem Abstand der Jahre und nach vielen Reisen im eu-
ropäischen und außereuropäischen Ausland auffällt, ist, wie stark 
»Glauben ist menschlich« aus der Perspektive des deutschen Lu-
thertums geschrieben ist. Unterschiede zur römisch-katholischen 
Kirche werden nur am Rande thematisiert, von Calvin, Zwingli, 
den orthodoxen Kirchen, von Freikirchen und den sehr erfolg-
reichen Pfingstkirchen ist nicht die Rede. Auch Überlegungen 
zu den nicht-christlichen Religionen musste ich in eine andere 
Publikation auslagern. Ich habe es nach reiflichem Nachdenken 
bei dieser perspektivischen Zuspitzung belassen. Alles andere hätte 
den Rahmen und Umfang des handlichen Büchleins gesprengt.
Anregungen und Verbesserungsvorschläge sind auch in Zukunft 
sehr willkommen. Und der letzte Satz der Bemerkung von 2001 
gilt auch im Jahr 2020: Für die geduldige, freundliche und äußerst 
kompetente Hilfe beim Durcharbeiten der Korrekturfahnen bin 
ich Friedemann Weitz aus Leutkirch im Allgäu sehr verbunden!

Tübingen, im April 2020	                                     Peter Kliemann
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Kapitel I

Was soll das alles?

Erste Überlegungen zur Frage nach dem Sinn des 
Lebens

Die Frage nach dem Sinn des Lebens stellt man 
nicht jeden Tag

n Auch Menschen, die sich nicht als besonders reli-
giös bezeichnen würden, für die Gott vielleicht gar 
kein Thema mehr ist, fragen gelegentlich nach dem 
»Sinn des Lebens«. Wer sich auf diese Frage ernsthaft 
einlässt, wird schnell merken, dass sie nur die Über-
schrift für eine Fülle von weiteren, zum Teil eher 
theoretischen, zum Teil aber auch sehr existentiellen 
Fragen ist, die traditionellerweise im Rahmen von 
Religion und Theologie formuliert und reflektiert 
wurden:
Warum bin ich überhaupt auf der Welt? Gibt es einen 
Ursprung und ein Ziel allen Lebens? Oder ist letzt-
lich alles Zufall? Welchen Unterschied macht dies für 
meine konkrete Lebensgestaltung? Wie hängt mein 
Leben mit dem Leben der anderen zusammen? Ist es 
egal, ob ich so oder anders lebe? Gibt es Kriterien für 
Gut und Böse? Gibt es überhaupt so etwas wie »den 
Sinn des Lebens«? Kann ich für mich und andere 
befriedigend leben, wenn ich davon ausgehe, dass das 
Leben gar keinen Sinn hat? Was ist ein erfülltes, ge-
glücktes Leben, was ein missglücktes? Wie gehe ich 
mit Leid, Unrecht und Schicksalsschlägen um? Gibt 
es ein Leben nach dem Tod? Ändert die Antwort auf 
diese Frage etwas an dem Leben vor dem Tod?
Man könnte also, ohne Andersdenkende und An-
dersgläubige vereinnahmen zu wollen, sagen, dass es 

Irgendwann fragt 
jeder nach dem Sinn 
des Lebens.

»Meist lebt man ja 
einfach so drauflos, 
ohne viel nachzu-
denken … Aber 
manchmal, da fragt 
man sich dann 
schon: Was soll das 
eigentlich alles? Wozu 
bin ich auf der Welt? 
Da hat man dann so 
seine philosophischen 
Stunden …«
Sonja, 17 Jahre
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Sinnfrage = 
Gottesfrage?

Die Frage nach dem 
Sinn unterscheidet 
den Menschen vom 
Tier.

Die Frage nach dem 
Sinn als Signal für 
Lebenskrisen

»So lasst uns nun nicht 
schlafen wie die an-
dern, sondern lasst uns 
wachen und nüchtern 
sein.«
1. Thess 5,6

sich bei der Sinnfrage – der Frage nach dem Woher, 
Wohin und Wozu des Lebens – um eine neuzeitliche 
säkularisierte Fassung der Gottesfrage handelt.6 
n Dass der Mensch überhaupt nach dem Sinn seines 
Lebens fragt, unterscheidet ihn aus der Sicht heutiger 
Verhaltensforschung vom Tier.7 Während Tiere in ih-
rem Verhalten weitgehend durch ihre Instinkte geleitet 
werden, sind diese Instinkte beim Menschen verküm-
mert. Der Mensch ist ein »Mängelwesen«, das einerseits 
die einmalige Freiheit hat, andererseits aber auch dazu 
gezwungen ist, sich zu entscheiden, wie es sein Leben 
gestalten will. Da die Möglichkeiten hierzu zwar nicht 
für jeden Einzelnen, aber doch für die Gattung Mensch 
nahezu unbegrenzt sind, sind auch die Lebensentwürfe 
und Lebensmodelle der Menschen je nach historischen, 
gesellschaftlichen und biographischen Gegebenheiten 
sehr unterschiedlich und vielfältig.
n Die Frage nach dem Sinn des Lebens stellt man 
nicht jeden Tag. Wir können lange Zeit sehr gut 
von einem vorläufigen Ziel, von einem Termin und 
Projekt zum anderen leben, ohne uns über tiefgrün-
dige Fragen philosophischer oder theologischer Art 
überhaupt Gedanken zu machen. Es wäre schlimm, 
wenn es anders wäre. Denn wenn sich einem die 
Frage nach dem Sinn des Lebens aufdrängt, dann 
ist dies in der Regel ein Signal dafür, dass die be-
währten Wahrnehmungs- und Handlungsmuster des 
Alltags durcheinandergeraten sind, dass nicht mehr 
klar ist, warum und wie man eigentlich leben soll. 
Wer plötzlich schwer krank wird, wer einen Freund 
oder Verwandten verliert, wer in der Schule oder im 
Beruf versagt, wer arbeitslos ist, wer ein behindertes 
Kind zur Welt bringt, wessen Beziehung in die Brü-
che geht, der fragt nach dem Sinn des Lebens, und 
zwar nicht selten recht verzweifelt.
Weil kein Mensch gegen solche Situationen gefeit ist 
und weil Verzweiflung ein schlechter Ratgeber ist, ist 
es gut, die Frage nach dem Sinn des Lebens auch schon 
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einmal dann zu stellen und zu durchdenken, wenn 
man nicht unter einem akuten Sinndefizit leidet.

Woran du dein Herz hängst, das ist dein Gott

n Auch wer nicht ständig über den Sinn des Lebens 
nachdenkt, unterstellt nichtsdestoweniger immer 
schon einen bestimmten Sinn. Martin Luther hat 
dies in seinem Großen Katechismus von 1529 in der 
Auslegung zum 1. Gebot so formuliert: 
»Was heißt ›einen Gott haben‹ bzw. was ist ›Gott‹? 
Antwort: Ein ›Gott‹ heißt etwas, von dem man alles 
Gute erhoffen und zu dem man in allen Nöten seine 
Zuflucht nehmen soll. ›Einen Gott haben‹ heißt also 
nichts anderes, als ihm von Herzen vertrauen und 
glauben; in diesem Sinn habe ich schon oft gesagt, 
dass allein das Vertrauen und Glauben des Herzens 
einem etwas sowohl zu Gott als zu einem Abgott 
macht. Ist der Glaube und das Vertrauen recht, so 
ist auch dein Gott der rechte Gott, und umgekehrt, 
wo das Vertrauen falsch und unrecht ist, da ist auch 
der rechte Gott nicht. Denn die zwei gehören zusam-
men, Glaube und Gott. Das nun, sage ich, woran du 
dein Herz hängst und worauf du dich verlässest, das 
ist eigentlich dein Gott.«8 
Luther fasst an dieser Stelle die Begriffe »Glauben« 
und »Gott« sehr weit. Man kann sich kaum einen 
Menschen vorstellen, der in diesem Sinn nicht an 
etwas glaubt, der sein Herz nicht an etwas hängt, der 
nicht irgendwo einen bewussten oder unbewussten 
Orientierungspunkt hat, für den nicht irgendetwas 
oder irgendjemand im Leben das Wichtigste ist. 
Auch ein Atheist glaubt nach Luthers Verwendung 
des Begriffs also an etwas, auch wenn er es vielleicht 
gar nicht benennen kann und will.
Wenn das, »woran du dein Herz hängst …, eigentlich 
dein Gott« ist, dann ist damit allerdings noch nicht 

Jeder Mensch 
unterstellt schon 
immer einen Sinn 
des Lebens. 

Auch Atheisten 
glauben.
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